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Anmerkung zum Text

Zwei Komplikationen drohen, alle Autoren, die über Russland

im Jahre 1917 schreiben, aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Die erste ist das russische Alphabet, das sich einer einheitlichen

Transkription widersetzt. In der deutschen Fassung werden,

wann immer möglich, die einfachsten und vertrautesten

Versionen russischer Namen verwendet (zum Beispiel

»Trotzki« statt »Trozki«). Die Anmerkungen stützen sich

überwiegend auf die gängige Duden-Transkription (etwa

»Miljukow«); allerdings können in nichtdeutschen

Originaltiteln leicht abweichende Varianten auftreten (etwa

englisch »Miliukov«).

Ein weiteres Problem ergibt sich im Zusammenhang mit den

Datierungen. Im Jahre 1917 benutzte Russland noch den

Julianischen Kalender, der fast immer um dreizehn Tage hinter

dem im übrigen Europa und in den Vereinigten Staaten (sowie

in den meisten anderen Ländern) gebräuchlichen

Gregorianischen Kalender hinterherhinkte. Da ich es mit

Telegrammen (und Personen) zu tun hatte, die sich zwischen

den beiden Welten hin und her bewegten, musste ich häufig die

für beide Systeme gültigen Daten anführen.



Außerdem werden in dieser Geschichte zwei Osterfeste

gefeiert, denn Lenin verließ Zürich am Nachmittag des

katholischen Ostermontags (des 9.  April) und traf eine Woche

später am Abend des orthodoxen Ostermontags (das heißt am

3. April für die Anhänger, die ihn erwarteten) in Petrograd ein.



Einleitung

… den Massen muß stets die Wahrheit gesagt werden, die restlose, unbeschönigte

Wahrheit, ohne zu fürchten, daß diese Wahrheit sie abschrecken könnte.

N.K. Krupskaja

Die folgende Aussage stammt von Thomas Cook: Es gebe drei

Stätten auf der Erde, die jeder, der sich als Weltreisender

bezeichne, unbedingt gesehen haben müsse. Eine davon sei die

Wüstenzitadelle Timbuktu, eine andere die antike Stadt

Samarkand. Die dritte sei ein kleiner Ort in Schweden. Vor

hundertfünfzig Jahren mochten es die Nordlichter gewesen

sein, die Cook nach Haparanda lockten. Die Einwohner

prahlten auch mit Piraten, die ihr Unwesen getrieben hätten,

aber das Gleiche ließ sich über jeden anderen Hafen an der

Küste sagen. Entscheidend war vielleicht das Gerücht von

einem Mann mit einem wallenden Mantel, einem Zauberheiler,

der sich auf den Gebrauch von Kräutern verstanden habe und

wie ein großer Vogel durch die Polarnacht geflogen sei.

Der kleine Ort war nicht nur abgeschieden, sondern auch

faszinierend und gefährlich, und er lag ganz am Ende der

bekannten Welt. Haparanda befindet sich an der Spitze des

Bottnischen Meerbusens, der die nördlichen Territorien

Schwedens von Finnland trennt. Die Gegend ist von einer



Flussmündung geprägt, und einst umfasste der Ort auch eine

Reihe tiefliegender Inseln sowie festeren Erdboden im Westen.

Andere Siedlungen entstanden gleichfalls an der Küste,

darunter eine viel größere Ortschaft namens Tornio, doch alle

Bewohner mussten sich die Naturschätze teilen, um zu

überleben: Sie jagten die Wintertiere der Region, trieben Vieh

zum Weiden auf die nahen Hügel und wateten in den kurzen

Tauwetterperioden hinaus, um die Aale zu fangen, die

zwischen den dahintreibenden Schilfmatten glitzerten.

Die Bevölkerung hatte wenig gemeinsam mit der Stockholms

(die meisten Menschen sprachen einen Ortsdialekt), aber die

gesamte Zone war bis ins frühe 19.  Jahrhundert ein Teil von

Schweden. Im Jahr 1809 wurde jedoch in einem Vertrag am

Ende eines der zahlreichen Kriege zwischen Russland und

Schweden verfügt, dass das Ostufer des Flusses, darunter die

zentrale und geschäftigste Insel, dem Großherzogtum Finnland

zuzuteilen sei, das die Russen gerade für ihr Reich an sich

gebracht hatten. Haparanda blieb am schwedischen Ufer

zurück und schaute über den Fluss zu seiner größeren

Schwester Tornio hinüber. Die beiden waren einander nun

fremd.

Vom Moment ihrer Ziehung an schien die Grenze nie völlig

ungefährdet zu sein. Die schwedische Regierung konnte nicht

vergessen, dass Russland Expansionsgelüste hatte. Als riesige

Eisenerzvorkommen in Kiruna, weniger als fünfhundert

Kilometer nordwestlich, entdeckt wurden, mussten Investoren

in Stockholm ihre Pläne für eine moderne Eisenbahnstrecke



zügeln, da sie fürchteten, dass Haparanda ein Tor für eine neue

Welle einfallender russischer Horden werden könne. Das

Dampfzeitalter Schwedens hatte seinen Höhepunkt erreicht,

doch während sich die Gleise wie Nervenstränge nach Norden

vorschoben, wurden keine Schienen nach Haparanda verlegt.

Im Sommer, wenn die Schlitten der Jäger kein Eis mehr

überqueren konnten, war eine Holzbrücke die einzige solide

Verbindung nach Finnland.

Die Situation änderte sich durch den Ersten Weltkrieg. Die

Großmächte der europäischen Atlantikküste, Großbritannien

und Frankreich, waren nun mit dem Russischen Reich

verbündet. Sie mussten Menschen hin und her schicken und

hatten sich einverstanden erklärt, die Russen mit

lebenswichtigen Kriegsmaterialien, etwa Zündschnüren und

Präzisionsvisieren, zu versorgen, doch der direkte Kontakt

zwischen West und Ost war blockiert. Die Routen durch

Deutschland hatte man natürlich versperrt, und wo die

Seewege durch Nord- und Ostsee nicht voll von Minen waren,

wurden sie von U-Booten abpatrouilliert. Allein der Landweg

durch Nordschweden war benutzbar, wiewohl aufreibend und

abgeschieden. Thomas Cook starb im Jahre 1892. Wenn er

Haparanda einmal für exotisch gehalten hatte, hätte er es sich

1917 anschauen sollen.

Die Eisenbahnverbindung wurde 1915 fertiggestellt. Es

handelte sich nur um eine einspurige Nebenstrecke, und die

Lokomotiven mussten von Karungi im Norden

heruntertuckern. Obwohl die Strecke nun eine Lebensader für



den Kriegshandel war, machte sie vor Finnland halt, dessen

Schienen (wie alle von Russland kontrollierten) ohnehin eine

andere Spurbreite hatten. Da die beiden Seiten weiterhin so

nervös miteinander umgingen, musste alles (einschließlich der

Passagiere) am Bahnhof von Haparanda entladen, über den

Fluss befördert, am gegenüberliegenden Steilufer

hochgewuchtet und auf russische Züge umgeladen werden. Im

Winter setzte man von Rentieren oder kräftigen kleinen

Pferden gezogene Schlitten auf der Strecke ein; im Sommer war

jedes Boot, das sich finden ließ, auf dem Wasser im Einsatz.

Der Engpass war lästig, ein zeitraubendes Ärgernis, doch

Haparanda stand ein Boom bevor. Zusammen mit seiner

Schwester an der finnischen Seite wurde es bald zum emsigsten

kommerziellen Grenzübergang in Europa. In den Bars der

Kleinstadt, in denen sich einst nur örtliche Hirten

zusammengefunden hatten, wimmelte es nun von Schwindlern,

Schwarzhändlern und den Geheimpolizisten, die ihr Leben

damit verbrachten, die Ersteren zu beobachten. Die Zimmer im

einzigen Hotel waren für die hauptsächlich britischen,

französischen und russischen Diplomaten und Politiker

reserviert, die plötzlich durch den Ort reisten. Das Klima und

die ermüdenden, langsamen Züge gefielen ihnen nicht, aber es

gab keine bequemere Reisemöglichkeit.

Diese ungünstige Tatsache führte auch zu einem höchst

unwahrscheinlichen Besuch. Die Zarinwitwe von Russland,

Maria Fjodorowna, war in Westeuropa gewesen, als der Krieg

ausbrach. Sie schaffte es, sich auf die Heimfahrt zu machen,



doch ihr kaiserlicher Zug blieb in Dänemark stecken, und

deutsche Regierungsvertreter weigerten sich, ihn auf ihren

eigenen Gleisen nach Russland dampfen zu lassen. Die

Situation war kompliziert, aber der beispiellose Frost des

Januar 1917 erwies sich als Rettung. Als das Eis am dicksten

war, traf ein Heer von Arbeitern ein, die provisorische

Schienen zwischen Haparanda und dem Bahnhof von Tornio

über den Tornionjoki verlegten. Der kaiserliche Zug (mit

Boudoir, Thronsaal, Küchen und einem mobilen Generator)

wurde dann, jeweils zwei Waggons zur Zeit, hinübergezogen

und auf der anderen Seite an eine finnische Lokomotive

gekoppelt. Man hatte den Zug mit speziellen Laufrollen

versehen, damit er die größere Spurbreite bewältigen konnte.

Die Waggons waren kaum nach Finnland verschwunden, als

die Männer mit Brecheisen aufs Eis zurückkehrten, um die

Schienen zu beseitigen. [1]  Kriegsfotos aus dem Ortsmuseum

zeigen Geschöpfe, die aus einer anderen Welt hätten stammen

können. Steif, in Korsetts geschnürt und fremdartig, wirken sie

absonderlich in ihren Uniformen, mit ihren Goldtressen und

allerlei mit Federn besetzten Hüten. Heutzutage ist keine Spur

ihrer Geister in der Landschaft zu entdecken. Die Zwillingsorte

am Tornionjoki haben sich vereinigt – in den Touristenführern

ist von »HaTo« die Rede –, und man kann zwischen Schweden

und Finnland hin und her spazieren, indem man den Platz vor

dem Einkaufszentrum überquert. [2]  Der finnische Teil ist dem

schwedischen permanent eine Stunde voraus, was das Lesen

des Busfahrplans erschwert, aber die üblichen



Grenzhemmnisse  – Pässe, Zoll, Verkehrsschlangen  – sind

sämtlich geglättet worden wie frische Euroscheine. Das einzige

nennenswerte Denkmal ist eine massive dunkelblaue Box: das

größte Ikea-Geschäft der Welt. Im April ist es von einer Einöde

aus Ölpfützen und schmutzigen, grobkörnigen Schneehaufen

umgeben, doch sobald sie schmelzen, füllt sich der Parkplatz.

Die Russen kommen weiterhin, genau wie Finnen und

Rentierhirten aus Lappland. Der Mann, dessen Geschichte ich

erzählen möchte, hätte gewiss Verständnis für die Situation

gehabt, denn er äußerte sich sehr detailliert über den

Welthandel. Außerdem überquerte er diesen Fluss auf dem Eis.

Es war eine Reise, durch die sich die Welt veränderte.

***

Im April 1917, auf dem Höhepunkt des Ersten Weltkriegs,

kehrte Wladimir Iljitsch Lenin, der verbannte Führer der

Bolschewiki, mit dem Zug zurück nach Russland. Bevor das

Jahr zu Ende ging, war er zum Gebieter eines revolutionären

neuen Staates geworden. Lenins größte Leistung bestand darin,

dass er die Ideen, die Karl Marx fünfzig Jahre zuvor zu Papier

gebracht hatte, in eine Regierungsideologie umformte. Er schuf

ein Sowjetsystem, das im Namen der arbeitenden Menschen

regierte, die Umverteilung des Vermögens anordnete sowie

radikale Wandlungen auf den Gebieten der Kultur und der

Gesellschaftsbeziehungen förderte. Lenins Programm

ermöglichte vielen der Armen seines Landes Hoffnung und

Würde, nicht zuletzt, indem es Frauen ein nie dagewesenes



Maß an Gleichheit gewährte. Die Kosten aber waren unzählige

Menschenleben, beginnend mit Zehntausenden von Morden zu

Lenins Lebzeiten. Manche starben wegen des ruchlosen

Verbrechens, eine Brille in ihrem Besitz gehabt zu haben. In

den sieben Jahrzehnten der Existenz der Sowjetunion sollte die

Zahl ihrer schuldlosen Opfer auf mehrere Millionen ansteigen.

Gleichzeitig wurde der Leninismus durch sein praktisches,

unsentimentales Eintreten für die Entrechteten zum Entwurf

für vielfältige revolutionäre Parteien: von China und Vietnam

bis hin zum indischen Subkontinent und zur Karibik. Den

Ausgangspunkt für all das, vom jungen Sowjetstaat bis hin zum

globalen Kalten Krieg, bildete jene bedeutsame Reise im Jahr

1917.

Lenin weilte in der Schweiz, als sich die Geschichte zu

entfalten begann. Von den zaristischen Gerichten zum Exil

verurteilt, war der Führer der Bolschewiki in seiner neuen

Heimat kaum gefährdet, doch seine Ungeduld, die Revolution

zu erleben, die er seit über zwanzig Jahren vorhergesagt hatte,

ließ sich nicht zügeln. Wie viele Sozialisten erwartete er, dass

sie irgendwo in Westeuropa beginnen werde, doch in den

ersten Monaten des Jahres 1917 hörte man Nachrichten über

umfassende Proteste in der russischen Hauptstadt Petrograd.

Die Überraschung war noch nicht ganz verarbeitet, als die Welt

erfuhr, dass der Zar abgedankt hatte. Kurz vor der

Kampfsaison, in der es Pläne für eine Großoffensive im Westen

hegte, war die Zukunft des Russischen Reiches plötzlich

ungewiss geworden. In Petrograd jubelten die Menschen. Ihr



Land hatte sich in eine Republik verwandelt, jedenfalls bis eine

Verfassung verabschiedet würde.

Wie fast jeder russische Exilant war Lenin entzückt, als er

diese Nachricht hörte. Als Führer der militantesten

revolutionären Partei Russlands wollte er unbedingt

heimkehren. Das Problem war jedoch, dass er in der Falle saß.

Weder Großbritannien noch Frankreich neigten dazu, ihm bei

seinen Reiseplänen zu helfen. Sie kannten ihn als grimmigen

Kriegsgegner, und ihre gesamten diplomatischen Bemühungen

richteten sich darauf, Russland, ob es frei war oder nicht, zur

Fortsetzung der Kämpfe zu bewegen, damit die Allierten den

Sieg davontragen konnten. Dieser wenig hilfreiche Standpunkt

ließ Lenin nur einen einzigen Ausweg: Er musste Deutschland

mit einem Zug durchqueren, mit der Fähre nach Schweden

übersetzen und nach Norden zum Grenzpunkt Haparanda

weiterfahren. Allerdings war in diesem Fall gerade

Deutschland ein Problem, denn dessen Armee hatte seit 1914 an

der Ostfront Hunderttausende von Russen niedergemetzelt. Das

Dilemma schien unlösbar zu sein. Die Reise durch Deutschland

war Verrat, doch wenn er in der Schweiz blieb, würde er den

Ruf ignorieren, auf den er sein ganzes Leben lang gewartet

hatte.

Natürlich entschied sich Lenin für die erste Möglichkeit. Sie

ließ sich durch die unerwartete Kooperation der deutschen

Obersten Heeresleitung realisieren. Der Stillstand in den

Schützengräben hatte die Großmächte Europas gezwungen,

außerhalb des Schlachtfelds nach Vorteilen zu suchen. 1917



hatte sich eine kleine Gruppe einflussreicher Personen im

deutschen Auswärtigen Amt dafür entschieden, Aufrührer

einzusetzen, um ihre Feinde zu destabilisieren. Sie

unterstützten Militärrebellen in Frankreich, sie bewaffneten

irische Nationalisten und träumten davon, eine Rebellion an

den Grenzen Indiens auszulösen. Als ihnen Lenin empfohlen

wurde, begriffen sie rasch, welches Potential für die Störung

der russischen Kriegsbemühungen darin lag, ihn zu

unterstützen. Wenn alles gutging und das deutsche Heer die

Gelegenheit nutzte, einen wirklich vernichtenden Schlag gegen

Großbritannien und Frankreich zu führen, würde man seine

Hilfe ohnehin nur kurzfristig benötigen.

Angesichts dieses erfreulichen Gedankens hatten deutsche

Staatsdiener nichts dagegen, die sichere Durchfahrt des

Bolschewikenführers durch ihr Land zu organisieren. Sie

gingen sogar auf Lenins Verlangen ein, den Waggon, den seine

Begleiter und er benutzten, als extraterritoriales Gebilde zu

behandeln, abgekapselt von der Umwelt und dadurch ohne

Kontakt zur feindlichen Bevölkerung. Kontroverser war, dass

sie auch finanzielle Hilfe  – das berüchtigte »deutsche Gold«  –

für seine revolutionären Aktionen bereitstellten. Franzosen

und Briten wussten von der Reise, und obwohl es ihnen

schwerfiel, Gerüchte und Tatsachen voneinander zu trennen,

gab ihnen Lenins Ruf durchaus Grund zur Sorge. Manche rieten

sogar, ihn zu stoppen, beispielsweise in den schwedischen

Polarwäldern. Als der Zeitpunkt jedoch kam, war niemand



bereit, die Verantwortung zu übernehmen und Schüsse

abzufeuern.

Die Geschichte hätte ohne weiteres aus der Feder von John

Buchan stammen können. Tatsächlich hatte dieser ein paar

Monate vorher einen Spionagethriller mit dem Titel

»Grünmantel« veröffentlicht, dessen gleichnamiger Schurke im

Krieg ebenfalls Hasspredigten gegen die Briten und ihre

Verbündeten hielt. Grünmantel war nicht in Russland ansässig

(Buchan wählte den Nahen Osten als seine Heimat), doch der

Ausgangspunkt der Handlung war die Bereitschaft eines

Geheimagenten, ganz Deutschland zu durchqueren, um des

Schurken habhaft zu werden. »Ich hatte eine dicke Barrikade

mit Stacheldraht und Schützengräben erwartet«, erklärt der

Held Richard Hannay in dem Buch, »aber auf der deutschen

Seite war nichts zu sehen als ein halbes Dutzend Posten in dem

Feldgrau. (…) wir wurden alle in einen großen, kahlen

Wartesaal geführt, wo ein riesiger Ofen brannte. Je zwei und

zwei von uns wurden in ein kleines Büro zur Überprüfung

geführt. (…) wir mußten uns nackt ausziehen (…). Die Männer,

die diese Prozedur vornahmen, waren einigermaßen höflich,

aber außerordentlich gründlich.« [3]  Lenin musste diese

Prüfung im wirklichen Leben über sich ergehen lassen, und

zwar im Zollhäuschen von Tornio. Zudem war die

»außerordentlich gründliche« Person ein britischer Offizier,

dem eine Gruppe skeptischer russischer Grenzwächter bei der

Untersuchung zusah.



[8]

[9]

[10]

[11]

[12]

[13]

[14]

[15]

[16]

[17]

[18]

[19]

http://www.theguardian.com/world/2009/oct/13/benito-

mussolini-recruited-mi5-italy (abgerufen am 25. Juli 2015).

Zeman und Scharlau, Freibeuter der Revolution, S. 334.

Ebd., S. 329.

Zitiert in ebd., S. 330f.

Karl Radek, Portrety, Letchworth 1979, S. 127.

Gorki, »Wladimir Iljitsch Lenin«, S. 32. Thomas Müntzer

(um 1490–1525) war ein deutscher Priester und Kritiker Martin

Luthers. Seine Befürwortung von Bauernaufständen führte

zum Tod Zehntausender von Menschen, bevor er 1525

öffentlich hingerichtet wurde.

W. Alexandrowitsch, »Sew«, zitiert in Mark D. Steinberg

und Vladimir M. Khrustalev, The Fall of the Romanovs. Political

Dreams and Personal Struggles in a Time of Revolution, New

Haven und London 1995, S. 282.

McMeekin, Heist, S. 21 und 91.

Zu einer zügigen Darstellung siehe Iswestija Zentralnowo

Komiteta KPSS , 1989, Nr. 10, S. 60–63.

Raskolnikov, Kronstadt, S. 345.

Boris  I. Nikolajewski, Brief eines alten Bolschewiken,

Frankfurt am Main 1992, S. 69.

Victor Serge, Beruf: Revolutionär. Erinnerungen 1901–

1917–1941, Frankfurt am Main 1967, S. 255f.



[20]

[21]

[22]

[23]

[24]

[25]

[26]

[27]

[28]

[29]

[30]

[31]

[32]

[33]

Robert H. McNeal, Bride of the Revolution. Krupskaya and

Lenin, London 1973, S. 259.

Iswestija Zentralnowo Komiteta KPSS , 1989, Nr. 10, S. 71–

75.

Zitiert in Roy Medvedev, Let History Judge, New York

1989, S. 631.

Ante Ciliga, The Russian Enigma, London 1979, S. 227.

Lerner, Radek, S. 154.

Fayet, Radek, S. 719.

Volkogonov, Lenin, S. 127.

Lyandres, »Inquiry«, S. 22.

Platten, Lenin is emigrazii, Anm., S. 157.

Kerenski, Erinnerungen, S. 407f.

Es handelt sich um den dreibändigen Klassiker

R.P. Browder und A.F. Kerensky (Hg.), The Russian Provisional

Government 1917. Zu einer Rezension siehe Boris Elkin, »The

Kerensky Government and its Fate«, Slavic Review, 23:4

(Dezember 1964), S. 717–736.

http://alumni.stanford.edu/get/page/magazine/article/?

article_id=38883 (abgerufen am 23. Juli 2015).

Nikolajewski, Brief eines alten Bolschewiken, S. 33.

Trotzki, Mein Leben, S. 395.



[34]

[35]

[36]

[37]

[38]

[39]

[40]

Prawda, Nr. 15, 18. April 1997.

Zur Teilnahme an einem solchen Ereignis (mit einer

Fotogalerie seiner großen Stars) besuchte ich die Website des

Museums der Revolution in Moskau:

http://www.sovrhistory.ru/events/action/5562e87845bc1d0f74adc

eb4

Zu den Cartoons siehe

http://vm.sovrhistory.ru/sovremennoy-istorii-rossii/specproekt-

semnadcatiy-god/#/; zu einem kurzen Vortrag über die

Ereignisse von 1917 gehe man zu

http://vm.sovrhistory.ru/en/sovremennoy-istorii-

rossii/interaktivniy-urok/1917/ und betrachte die Bilder und

Filmausschnitte. Ein Interview von 2016 mit Alexej Lewykin,

Direktor des Staatlichen Historischen Museums in Moskau, ist

musterhaft, was Ausweichmanöver in Bezug auf schwierige

Fragen nach Lenin betrifft. Siehe

http://www.kommersant.ru/doc/2922745 (abgerufen im März

2016).

Nowaja gaseta, 25.  März 2015, »Bjudschet na

rewoljuzionnoje primirenije«.

Zitiert in ebd.

http://www.scientificamerican.com/article/lenin-s-body-

improves-with-age1//.

http://grani.ru/Politics/Russia/President/m.247897.html

(abgerufen Januar 2016).



[41] Siehe Bemerkungen von Igor Tschubais in der hier

geposteten Debatte:

http://www.svoboda.org/content/transcript/27504159.html

(abgerufen Januar 2016).


